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Konfliktstoff Im Schwarzen Kontinent
Einheimischer Klerus und ausländische Missionare In Schwarzafrika

Als autf dem schwarzen Kontinent südlıch der Sahara die der ersten Häiälfte des 20 Jahrhunderts rapıde Z dennoch
ersten Institute für die Ausbildung eines einheimischen entschlossen sich NUr wenıge jJunge Männer Aaus ıhren
Klerus errichtet wurden, die nıcht 1Ur in ıhrer bautechni- Reihen, den Priesterberut ergreifen. Eın durchschnitt-
schen Anlage europäischen Vorbildern sehr ahnlich WAarcnh,
sondern auch die Studienordnung für westliche Priester-
amtskandidaten übernahmen, konnte eın Zweıtel mehr Entwicklung der Bevölkerungs-, der Katholiken- und der

Priesterzahlen für Sanz Afrıkader Überzeugung der römischen Kirchenleitung be- Bevölkerung Katholiken Prozent Priester Karth./stehen, da{fß eın afrıkanıscher Theologiestudent 1n der (in Priester
Lage 1St, die gleichen intellektuellen un sıttlichen An- 1911 130 000 10 774 1,6 %0 3217 655
forderungen erfüllen wI1e sein europäischer bzw amer1- 1927 152 7472 4 526 095 3873 1168M 0/9
kanischer Kommilıitone. Benedikt orderte in seıiıner 1951 200 174 026 O00 75 0/9 1 354
Missionsenzyklıka „Maxımum iıllud“ (30 11 AaUS- 1961 260 9058 D 0/9 121 1714
drücklich, daß die Ausbildung der einheimischen Priester 1971 349 348 726 447 11,7%% 16 766 4729

vollständig un: vollkommen seın mufß, und ZWAar mıiıt
allen Kursen abgeschlossen, WI1Ie S1e für gewöhnlich die

lıch zehn)jähriges Studium der neuscholastischen Philo-
sophie un Theologie (meıstens 1n lateinischer Sprache

Entwicklung der Katholikenzahlen nach Hauptregionen gelehrt), dazu das Streng geregelte Seminarleben m1t se1-
1959 1963 1967 1969 Nner meilistens VO den 1n den Seminarıen lehrenden Ordens-

Nordafrika 820 865 893 519 622 387 651 769
5 409 53

angehörigen übernommenen monastıschen Dıszıplın und
Westafrıka 200 439 4 068 573 4993210 das strikte Verbot, während a 1l dieser Jahre die Familie
Zentralafriıka 8 2726 714 9788776 008 547
Südatrıka 1 880 053 77281 15/ 2788 585 118 288

und das heimatlıche orf wiederzusehen, schreckte viele
VO Priestertum AaNSCZOSCNEC Junge Afrikaner ab Diejen1-Ostafrika 239 707 513 619 074 594 708 026

Madagaskar 1 091 244 212688 1 385 5724 474 774 SCH aber, die den Weg ZUuU katholischen Priestertum tanden
un: entschlossen d  M, ihren jJungen Kirchen dienen,

Dıie Zahlen beziehen siıch NUr autf die der römiıschen Evange- mußten nach ihrer Entlassung au dem Großen Seminar
lisierungskongregation unterstellten atrıkanıschen Ge  e  e Dies
sınd alle außer Ägypten, Tunesıen, das nördliche Algerien, das oft die Feststellung machen, da{fß s1e VO  — iıhren weißen
nördliche AÄthiopien und die portugiesischen Besitzungen. In Amtsbrüdern keineswegs als ebenbürtig angesehen WUr-
dieser Aufschlüsselung geben die Zahlen den Stand
der Veröffentlichung wieder. Kursıv Zahlen stellen aut- den, w 1e aufgrund der gleichen göttlichen Berufung
yrund unvollständiger offizieller Angaben Schätzungen dar. un: der Verleihung der gleichen priesterlichen Vollmach-

ten eigentlich selbstverständlich SCWECSCHR ware Gegenüber
den weıißen Priestern blieben S1e ımmer in der Miınder-

Priester der alten Kulturvölker empfangen. „Defin der heit und ımmer noch Lehrlinge. Es verwundert daher nıcht,
eingeborene Klerus 1St nıcht eLtwa2 NUur weıt OrZu- da{fß diese iın ıhnen etztlich doch NUur Hılfskräfte sahen,
bereiten, daß den ausländischen Miıssıonaren 1in e1n- dıe die Lücken iın den Reihen des eigenen Personals aut-
acheren Dienstleistungen behiltflıch sel, sondern S! da{ß üullten un: nıcht in erster Linıe zukünftige Kirchenfüh-

der Verwaltung des göttlichen Dienstes gewachsen 1St rei, denen S1e eınes Tages unterstehen würden.
un: folgerichtig eınes Tages selbst die Leitung seines Vol- Hınzu kam noch, daß die jungen einheimischen Kleriker
kes übernehmen kann.“ durch die lange Dayuer des Herausgenommenseins aAM

ıhrem afrıkanischen kulturellen Milieu mi1t den Lebens-
gewohnheıiten ihrer eigenen Volks- un: Stammesgenos-

Opfer keinem Verhältnis zum OIg SCI1 manchmal wenıger als die ausländi-
schen Mıssıionare un: deswegen nıcht ohne weıteres Zu-

Um dieses hochgesteckte 7Ziel erreichen, rachten Miıs- Sansg ıhren eigenen Landsleuten tanden. Diese anfäng-
s1ionare und schwarze Priesterkandidaten Opfer, die in ıche Unerfahrenheit wurde ihnen paradoxerweıse VO  j

keinem Verhältnis ZU Erfolg ihrer Bemühungen STLan- den Mıssıionaren sehr ZUr AaSt gelegt. Mancher Miıssıonar
den. Wwar nahm die Zahl der afrıkanıschen Gläubigen in rühmt sıch auch heute noch eınes diesbezügliıchen 1ssens-
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VvOrSprungs gegenüber seinem schwarzen Mitbruder (vgl ware jedoch reine Willkür, wollte INa  } Mangelerschei-
dazu Pambes Bemerkungen über ausländısche Anthro- NUNZEN in bezug auf die vorher geENaANNTEN Kriterien
pologen in: Quel Mıssıonnaire? Semaıne de Miss10- einer bestimmten Rasse als für S$1e typısche Merkmale
logıe de Ouvaın 1971, 157) Dadurch geriet eın afrı- ordnen. In der Liste der Klagen tehlen bezeichnender-
kanıscher Priester zwangsläufig 1n die fast unerträgliche weıse Mangel Höflichkeit, Gastfreundschaft un: Ge-
Lage, zwischen we1l Welten stehen mussen, un ZWaar duld alles Tugenden, die die Atrıkaner bei den Weı-
derjenigen, dıe als Heranwachsender verlassen mußßete, ßen vermissen.
und derjenigen seiner remden Erzieher. In keiner VO  a

beiden konnte SIM sıch geborgen fühlen, da 1n keine voll Der Abstand zwischen den beiden Gruppen vergrößert
ıntegriert WAar und nırgendwo wirklich akzeptiert WAal. sıch jedoch noch mehr, wenn mMan die unterschiedliche

wirtschaflliche Lage VO  5 weißen un schwarzen Priestern
Trotzdem lıieben die meısten afrıkanıschen Priester iıhrer näher 1Ns Auge taßt Der gröfßte Teil! der Missionare 1in
Berufung Lreu und hielten 1n dieser psychologisch SpP  - Atrıka gehört einer relig1ösen Gemeıiinschaft A die den
nungsgeladenen Sıtuation AUS,. Vielen VO  3 iıhnen gelang Lebensunterhalt un: den Verbleib ıhrer Mitglieder 1n den

Missionsländern zumiıindest finanziell absıichert. Alles, W asimmerhın, sıch weıt VO  - westlicher Überfremdung SOWI1e
der geistigen Bevormundung un geistlıchen Vorherr- eın Mıssionar darüber hinaus erhält, bezieht aus eld-

quellen, dıe me1ıistens in seiınem Herkunftsland lıegen undschaft ihrer ausländischen Kollegen treizumachen, daß S1e
zumiıindest mentalıtätsmäfßig ZUF eıgenen Rasse un die ıhm verglichen miıt seiner afrıkanıschen Umgebung

O8 eiınen yew1ssen, WEenNnn auch bescheidenen persönlıchenıhrem afrıkanıschen rsprung zurücktanden. Jedoch
unterschieden S1e sıch iın ıhrem Lebensstil ımmer noch sehr Luxus erlauben un ıh zudem VO  —; lokaler Unterstützung
deutlich VO  e ihren Landsleuten. Sıe lebten abseıts der unabhängiıg machen. Die afrıkanıschen Priester hingegen,
tradıtionellen Dorfgemeinschaften. Zu Beginn ihres TO- die überwiegend Diözesankleriker sınd, entbehren nıcht
ralen Wirkens sı1e aut europäischen Mıiıssı0o0nsstat10- 1Ur des Schutzes einer brüderlichen Gemeinschaft, sondern
1E  - untergebracht, die VO europäıischen Oberen geleitet mussen jeder für sıch ständıg VO  $ irgendwoher und ırgend-
wurden, und teilten deren Leben wenıgstens außerlich, W1e€e eld beschaffen, sıch un ıhre Pfarrarbeıt, die
wWenn auch hauptsächlich als Befehlsempfänger. Das An- europäischen Anforderungen entsprechend organısıert 1St,
sehen, das die ausländischen Priester bei der einheimischen Leben erhalten. Für hre elementarsten Bedürfnisse
Bevölkerung N  9 kam den einheimischen Klerikern hängen s1e total VO  3 ıhrem Bischof ab, der ıhnen 1m
1n gleicher Weıse ZzZugute. Außerdem betrachtete INa  } S1e Normalftall regelmäfßıg ıne bescheidene Summe eld

kommen lassen kann. (Ist der Bischof jedoch ein fri-VOT der Gründung der ersten Unıversitäten 1n Afrıka und
VOT der Heimkehr der ersten 1n Übersee graduljerten afrı- kaner, hat selbst wıederum die größten Schwierig-

keıten, eld für se1ın Diözesanbudget loszueısen.) Alles,kanıschen Akademiker als die höchstgebildeten Einheimi-
schen ın iıhren jeweiligen Ländern. Doch der für afrıkanı- W as eın afrıkanıscher Geıistlicher über die Zuwendung se1-

1165 Bischofs hinaus eld benötigt, MU VO Wohl-sche Maü(stäbe gewaltige Aufstieg VO Dorfjungen 1mM
Busch bıs ZU katholischen Priester reichte nıcht Aus, tatern Aaus dem Ausland kommen und durch ausländische

Mefisstipendien zusammengebracht werden, da die ein-die bis autf den heutigen Tag unumstößlichen psychologı-
schen und soz1alen Schranken zwischen ausländischen un eimischen Christen häufig nıcht 1n der Lage sınd, ıhre

Pfarrer unterhalten, geschweige denn die Kosten türeinheimischen Priestern 1n Afrıka beseitigen.
die Verwaltung einer Ptarreı un die Instandhaltung ıhrer
baulichen Einrichtungen aufzubringen. Außerdem füh-
len sıch selbst „reichere“ afrıkanısche Christen keineswegsAbstände und pannungen verpflichtet, ZU Lebensunterhalt ıhres Gemeinde-
vorstehers beizutragen, da se1n Lebensstandard den

In seıiner Studie über „Priestly Classes 1n Ast and ihrigen SOW1eS0 meıstens übersteigt. (Vgl dazu auch The
Central Africa“ (n The Heythrop Journal, 4, 1971, Priest 1n Afrıca Today, AMECEA Study Conference

175—191) versucht Ralph Tanner, die Ursachen für die Record, Lusaka, August 1970, 19.)Dıfterenzen zwıschen den beiden Priestergruppen dar-
zulegen. Abgesehen VO dem SOW1eS0O jahrhundertealten ıcht übersehen 1St ıne weıtere Schwierigkeit. Fın
fundamental rassıstıischen Klıma, dem sıch auch heute afrıkanıscher Priester 1St immer zugleıch Mitglıed se1ines
noch ın Schwarzafrika nıemand entziehen kann, un den Clans, demgegenüber bestimmte Verpilichtungen hat
noch nıcht lange zurückliegenden negatıven Erfahrungen, Für ıh: bestehen S1e hauptsächlich in der finanzıellen
die schwarze Christen mMi1t weißen Christen (Priester e1n- Unterstützung seiner armeren Familienmitglieder, der
geschlossen) gemacht haben, erschweren noch andere, in Fiınanzıerung des Schulbesuches seiner Nıchten und Neften
diesem Fall sehr subjektive Faktoren wıe Pünktlichkeit, oder anderer Familienprojekte. Selbst WEn versucht,
Sauberkeit, Leistungsfähigkeit, Zuverlässigkeit, Konver- sıch diesen Verpflichtungen entziehen, wırd sıch seine
satıonsmöglichkeiten das Zusammenleben un die Zusam- Famiılie nıcht scheuen, ıh beizeiten daran erinnern.
menarbeit 7zwiıischen schwarzen un: weißen Priestern. Es Diese Bindungen zerstoren 1St bis heute nıcht gelungen.
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lle Erklärungen, dafß eın Priester iıcht 1n erster Linıie dern ımmer noch in der Mehrheit sınd, 1sSt bisher noch eın
seiner Famiılıie angehört, sondern sıch 1mM Gegenteıil VO  3 ihr ernsthafter Versuch nt  men worden, die e1N-

lösen hat, sıch für viele Menschen bereit halten heimische Kirche auch finanzıell „loke&lisieren“ un
können, haben nıcht viel genutzt. Heute fragen sıch jedoch
afrıkanısche Priester, ob wirklıich wünschenswert Ist;

Entwicklung der Zahl aAfrıkanıscher Priester *da s1e sıch NUr wen1g2g iıhre Famıiılien SOrg«enN, deren
1959 1963 1967 1969Wohlergehen auch eın wichtiger Aspekt 1mM afrıkanıschen Nord 33 (4,5) 39 (5,8) (6,5) (8,2)Leben 1St Es mü{fßte eın Mittelweg gefunden werden West 262 3262 588 673

zwıschen der Verfügbarkeıit eines atrıkanıschen Priesters Zentr 711 976 1158 1207
und den Ansprüchen seiner Famılıe, die in europäıschemn Süd D20*(1679 405*(20,7) 497*“(22,4) n
ugen oftmals als unverschämt erscheıinen. Ost 53%3 680 874 893

Mad 138 144 160 163

Dıie Zahl 1ın der Klammer gibt den prozentualen Anteil
Der schwarze Klerus ıst wirtschaftlich der Gesamtpriesterzahl Das Sternchen hınter der Zahl be-

deutet, daß auch naturalısiıerte Priester mitgezählt sınd Vglunterprivilegie auch die Fußnote ZU!r erstien Tabelle

Es ibt ıne Reihe westlicher Miıssionare, die ıhre Entwicklung der Zahl ausländischer Mıssionare *
Afinanziellen Vorteile gegenüber ihren afrıkanıschen Kol- 1959 1963 1967 1969
legen dadurch rechtfertigen, da{ß s1e Aaus eiınem Kulturland Nord 690 624 473 453
SsStammMmeEnN un deswegen ein Anrecht auf gyrößere persOn- West 1912 2214 2388 (80,3 2396
iıche Bedürtfnisse hätten. Der afrıkanısche Priester hın- Zentr. 3555 3471 3735 3926

soll iıhrer Meınung nach möglichst auf dem Lebens- Süd 14726 (81,7 1520 1700A4 1766
Ost 1766 (76,9 2013 2179 7746nıveau seiner Aa eure bleiben un beispielsweise se1ne

Gemeindemitglieder MmMi1t dem Fahrrad ANSTALTTt miıt dem Mad 465 494 529 548
Die Zahl 1n der Klammer ziDt den prozentualen AnteilAuto autfsuchen. Dıie einheimischen Priester sehen jedoch der Gesamtzahl der Priester Vgl auch die Fufnote ZUr

nıcht e1n, aAaIu s1e schlechter leben sollen als ıhre weißen erstien Tabelle
Mitbrüder, da s1e doch die gleichen Aufgaben w1e diese

erfüllen haben die luft hinsichtlich des Lebensstandards 7zwiıischen dem
Hıer zeıgt siıch ein weıteres Paradox 1mM Verhältnis ZW1- katholischen Klerus un der Bevölkerung
schen schwarzem un weißem Klerus. Dıie Miıssıonare, die einerse1ts un derjenıgen 7zwiıischen afrikanıschen und
als Angehörige VO  - Ordensgemeinschaften freiwillig Ar- ausländischen Priestern andererseıts überbrücken. So-
MUuUL gelobt haben, leben besser als der schwarze Welt- lange sıch die wichtigsten Finanzmuittel einer Diözese mıiıt
priester, dem die außeren Umstände oftmals die größte rassısch gemischtem Klerus ausschliefßlich in den Händen
Armut auferlegen. einer bestimmten Gruppe VO Verantwortlichen kon-

zentriert, werden sıch dıejenıgen, die 1Ur über wenıgeEınen weıteren Grund für Spannungen zwıschen schwar- Geldmiuittel verfügen, nıcht des Findrucks erwehren kön-
zem un weißem Klerus stellt der Grundbesitz ausländt-

NECN, daß der Gang der Mıssıon ohne S$1e bestimmt wiırd.
scher Missionsgesellschaften (sofern VO Staat noch S0 entsteht leicht das Bild VO  ; Z W e1 voneınander g-nıcht übernommen worden 1st) 1n den Missionsländern Kırchen 1n eın und derselben Diözese, nämlı:ch
dar, der der alleinıgen Kontrolle der Mitglieder einer VO  > einheimıschen Kräften getragenen un:
dieser Gesellschaften steht un VO  - dem S1e allein profi- eıner ausländischen reichen Kırche. Eın solch eklatanter
tıeren, allerdings auch ZU Nutzen der einheimischen Be- Gegensatz annn gefährlichen pannungen führen,
völkerung. Ralph Tanner weılst in diesem Zusammenhang wenn die afrıkanıschen Priester der Überzeugung g-auf die Benediktinerabtei Peramıiıho 1n Tanzanıa hın, langen, da{fßß S1e 1n dauernder Unterwürfigkeit gehaltenderen Mitgliederzahl den alleinıgen Besıtz der Abtei 1n werden ıne Zumutung, die nach der Erlangung der
den ugen der Afrikaner nıcht mehr rechtfertigt. Ander- nationalen Unabhängigkeıit der meıisten afriıkanıschen
se1Its haben dort zahlreiche afrıkanısche Weltpriester Staaten als unerträglıch empfunden wırd.
eın Zentrum für ıhre eıgenen korporatıven Aktivıtäten.
Als weıteres Beispiel bringt Tanner die Tatsache, da{fß siıch
der zambianische Erzbischof VO Lusaka in den and-
bezirken der zambianıschen Hauptstadt ansıedeln und Unterschiedliche ertung des Zolibats
dort auch seine Kathedrale errichten lassen mußte, obwohl

ın der Stadtmiıtte Missionsbesitz gibt (The Heythrop Zum weıteren wichtigen Diskussionspunkt wurde in
Journal, 4, 1O/1; 181) NeUeETECELT eıt ebenfalls die rage des Zölibates, der

schwarze un weıiße Priester in Atrıka allerdings nıcht
Da die ausländischen Priester 1ın allen afrıkanıschen Lan- in gleicher Weıse belastet. Die Zölibatstrage 1St siıcher eın
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spezifiısch afrikanisches Problem, sondern eın gEeSAMT- SCNH, die das Zweıte Vatikanische Konzıil 1ın Gang gebracht
ırchliches. Dennoch reagıert ein großer Teil der e1n- hat un: die darauf abzıelen, die atrıkanısche Kiırche selb-
heimischen Priester meistens sehr empfindlıch auf die ständıg machen sınd 1mM Zuge der polıtischen Entwick-
VO ausländischer Seıite vielfach erhobene Forderung, den lung in Afrıka fühlen die einheimischen afrıkanıschen rıe-
Zölibat wen1gstens 1n den Missionsländern freizustellen ster mehr denn Je, da{fß iInan ıhnen ımmer noch aufgrund e1-
mi1t dem Hınweıs, da VO okalen Klerus 1UX schwer nNes gew1ssen Mißtrauens gegenüber iıhren Fähigkeiten und
oder überhaupt nıcht durchgehalten wiırd. Afrikanische Vorstellungen eın größeres Maß persönlıcher Verant-
Priester sehen darın wieder eıne andere Form VO  3 Dis- wortung vorenthält. Dies lıegt nıcht 1Ur den alten
kriminjierung VO  - seıten westlicher Missionare, die ihnen Miıssıonaren, die der afrıkanıschen Kırche bereits dienten,

als diese noch in den Kınderschuhen steckte un sS1e diein der Zölıbatsfrage wenıger Hero1ismus als sıch
selbst. urch die Zulassung eines merheirateten Klerus 1ın einzıgen Haupttrager des kirchlichen Lebens( Sıe
Afrıka befürchten die einheimischen Priester zudem die können sıch nıcht leicht damıt abfinden, da{fß hre Schü-
Entstehung eines Priestertums zweıter Klasse, zumal ler 1U  —_ die eister sınd, die Jjetzt VO ihnen verlangen,
wWenn sich verheiratete Männer (beispielsweise umzudenken, was die Missıionare VO  — ihnen torderten, als
Katechisten) handelt, deren geistiges un geistliches Nı- s$1e s$1e 1ın die Kırche geleiteten. werden auch junge
e4u nıcht hoch 1St Ww1€e das ihrıge. Miıssıonare, VO denen INa  — eigentlıch größere Flexibilität
Den afrıkanıschen Bıschöfen, die auf der Ende 1971 LL-

und größeres Anpassungsvermögen könnte, als
Störentriede empfunden. Sıe bringen NCUC, 1n Afrıkagefundenen Bischofssynode 1n Rom tür die Beibehaltung

des Zölibates eingetreten sind, Sagl INa  - leicht nach, daß manchmal noch unbekannte Ideen AUS Europa oder Ame-
riıka mıt, die sıch 1mM afrıkanischen Kontext nıcht ohneS1e VOTr der wirklichen Lage ıhres 1özesanen Klerus die weıteres realisıeren lassen. Dıie einheimischen Priester he-Augen verschließen würden. Es 1Sst aber beachten, daß
SCn bej aller Anerkennung des Idealismus un: der Bereıit-die rage des Zölibates iın Afrika iıcht NUur ıne An-

gelegenheit VO  — Bischöten un: Priestern Ist, sondern auch willigkeit der Jungen Miıssıonare, sıch assımılıeren las-
senmn AaNSTAatt selber wıieder assımılıeren, dennoch dendie Auffassung der afrıkanıschen Laıien berücksichtigt

werden mu{ß Der Wounsch der Mehrheit der afrıkanıschen Verdacht, daß sich bei der Durchsetzung nachkonzilia-
K C Bestrebungen durch die Ausländer ine n  A  NBischöfe, den Zölibat nıcht aufzugeben, spiegelt nıcht — auch wesentlich sublimere OoOrm VO  3 Kolonialismus han-bedingt die Meınung aller schwarzen Priester wıder, delt Dies wiıird besonders deutlich Fragen W1e der —er-ohl aber dıe Forderung der Mehrzahl der atrıkanıschen änderten Rolle des Priıesters ın der modernen Wolr unChristen, vorläufig keine verheirateten Männer als TI1e- den sıch wandelnden Autoritätsstrukturen. Gesellschafts-

Ster einzusetzen. Das Zölibatsproblem 1St in Afrıka strukturen, die wenıger kompliziert sind als die unsriıgenwesentlich komplexer, als 1M VWesten oft dargestellt un einer mehr oder wenıger unbestrittenen Tradıitionwird. Noch 1 Jahre 1969 erklärte Kardınal Zoungrana noch stark verhattet sınd, ertordern vielleicht weıtaus -(Obervolta) VOT dem ersten afrıkanıschen Bischofssympo- nıger Reflexion über Autorität un: Autoritätsträger alsS1UM 1n Kampala (vgl September 1969, 400), das dort, diesbezüglıch Unsicherheit herrscht und sıch langeZölibatsproblem se1 das Beıispiel einer „Importierten
rage”, die VO:  $ Fremden aufgebracht worden sel, für schon ein deutlicher Wandel vollzieht. Der afrıkanısche

Klerus 1sSt. schon weitgehend konservatıv, nıcht NUL, weılAfriıkaner aber kein Problem darstelle. Inzwischen jedoch
diskutieren afrıkanısche Priester die Zölıbatsirage das seıiner Mentalıtät entspricht, sondern auch, weıl das

Erreichte auf keinen Fall preisgeben möchte, VOTLT allemsıch csehr trel. So sprachen sıch 1n Zaıre 1970 Kongo)
76 0/9 des Diözesanklerus für die Trennung von Priester- wenn nıcht wel  ß, wohin Neuerungen führen sollen

am  —+ un: Pflichtzölibat Aaus$s mMi1t der Begründung, daß der Spannungen ın der seelsorglichen Planung ergeben sıch
afrıkanısche Klerus bei seiner Suche nach einem authenti- VO  —_ allem durch dıe Anpassung der nachkonziliaren Theo-
schen Priestertum nıcht unbedingt lateinıschen Tradıtio- logıe, iınsbesondere der Ekklesiologie auf die Verhältnisse
HCa folgen musse (vgl Pro Mundı Vıta, Note speciale in der afrıkanıschen Kırche eıtere Anlässe für Konflikte
Nr La consultatıon generale des pretres seculiers in diıesem Bereich sınd das unterschiedliche intellektuelle
afrıcaıns Congo-Kinshasa; dazu auch AÄAugust Nıveau in den Reihen der afrıkanıschen Priester und der
1971, 2374 Missıonare SOW1e Generationsunterschiede. Im allgemeinen

scheinen westliche Miıssıionare mehr Inıtiatıve bei der
pastoralen Neuorientierung entwickeln als der ein-

Umdenken auf beiden Seiten heimiısche Klerus Das lıegt uU.  e auch daran, da{ß die Aus-
bildung der afrıkanıschen Priester diese nıcht auf ıne

Man kann leicht teststellen, dafß die meısten Anımosıitäiten dynamische Entwicklung ıhrer Kırche vorbereıitet hat
zwıschen ausländischem un einheimischem Klerus ın Außerdem blieb ihnen innerhalb einer „westlichen“ afrı-
Afrıka ımmer wieder das Problem einer fragwürdig DC- kanıschen Kırche wenıg Raum, eigene Ideen hervorzu-
wordenen westlichen Überlegenheit und eines unerwünsch- bringen un 1ın die Tat umzusetizen uel Missionnaıire?
ten „Importes“” kreisen. Nach den Erneuerungsbestrebun- Semaı1ine de Missiologie de Louvaın 1971, 160 bis
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D/ Nachdem diese Möglichkeit besteht, 1St kaum VOI- muß ıne dezentralısıerende ewegung in den Beziehun-
wunderlich, daß besonders Junge afrıkanısche Priester SCIHl zwischen den okalen Kirchen un Rom einsetzen.
Übertreibungen neigen un: oftmals unbewußt Tendenzen Afrikanıische Theologen sınd sıch darın ein1g, daß keine

einer „Nationalisierung“ der Kırche in Afrıka zeigen „Lokalisation“ der Kirche möglıch ISt; wenn Entsche1i-
und dadurch VOL allem Altere Priester schockieren. dungen, dıe afrıkanısche Bischöfe 1n verantwortlicher Aus-

übung ıhres Amtes ällen, VO  3 Rom mißbilligt werden.
(Vgl Quel Missionnaıure? Semaiıine de Missiologie de

Diıe Hilfsfunktion der Missionare E Louvaın 1971, 158.)

Doch 1St die Anwesenheıt VO  _ Miıssıonaren VO]  3 den Ooka-Das heutige Stadıum der Miıssıon in Afrıka ertordert
des großen Priestermangels nıcht mehr ın ersier len Kırchen ımmer noch erwünscht und notwendig. Sıe

Linıe die Anwerbung VO  3 ausländiıschem Kirchenpersonal. sınd eın lebendiges Zeugnıi1s für die Universalıtät der
Dıies ware ıne anachronistische Lösung. Es kommt viel- Kırche un: diıe Einheit der lokalen Kiırche Entscheidend
mehr darauft A den afrıkanıschen Klerus verselbstän- für dieses Zeugni1s 1St jedoch weniıger die Quantıität der
digen und ıh tfür die Zeıten auszurusten, 1ın denen AaUuUS- Missıonare als iıhre Qualität. Vorbildliche un an passung>S-
ländische Hılte auch 1mM kırchlichen Bereich VO  3 afrıkanı- rähige Priester SOWIl1e Spezialısten 1n allen Formen des
schen Staatschefs nıcht mehr geduldet werden könnte. Das Apostolates, dıe ıhre einheimiıschen Nachfolger sorgfältig
bedeutet zunächst die Zentralısation aller Kräfte inner- un in brüderlicher Weıse 1n ıhre jeweilıgen Sachgebiete

eintühren und S1e nıcht eintach sıch selber überlassen, sındhalb einer Di1iözese. Der Bischof mufß freı über se1ın Per-
sonal verfügen können. 1lle „Blöcke“ seı1en s1e nach die beste Gewähr für ıne selbständiıge afrıkanısche Kirche,
Rasse, Nationalıtät oder Ordenszugehörigkeıit rFeENNT, die 1n der Lage 1St, auch schwere Krisen überstehen.
mussen ıhr Eigenleben aufgeben. Neben der Zentralisation Dagmar Plum
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Ökumenischer Konsens üuber Fucharistie und
Amıt
Zu den Studienergebnissen der Gruppe von Dombes

Im Verlauf dieses Jahres erschienen in Frankreich 7Yel ökume- Stagnationserscheinungen ın der Ökbumene insgesamt und des
nısche Dokumente, DO:  S denen Ma  S den Eindruck hat, z€ seien ınstitutionalistischen Dialogs ım besonderen. Deshalb hier der
ım deutschsprachigen Raum nıcht auf das Echo un das Inter- Wortlaut:
PeSSEC gestoßen, das szLe ach dem Gewicht ıhrer Aussagen verdie-
nen Es andelt sıch dıe beiden Lehrdokumente ber die oKumen Grundlagen für
Eucharistie und Dber das hirchliche Armit der SogX Gruppe D“Oo  S

Dombes, einem losen Zusammenschluß v“on und atho- eiınen Konsens ber die
lischen, Iutherischen und reformierten Theologen aAu$ Frankreich Fucharistieund au der Französischen Schweiz. Wır haben ber dıie beiden
Dokumente bereits ausführlich berichtet (vgl Maı 1972, 227 Wenn Christen heute die FEucharistie feijern un! das Evan-
bıs E und H  „ November T Z 530—532). Da die gleichen gelıum verkünden, fühlen S1e sıch den Menschen ımmer
Themen uch ın den amtlichen ökumenischen Lehrgesprächen mehr als Brüder, die den Auftrag und das Verlangen haben,
auf Weltebene und ın einzelnen Ländern (Z ın den JS A ZWL- gemeinsam durch das Wort, dıe Tat und die Feijer der Eucha-
scben Katholiken und Lutheranern) DOr em bilateral verhan- ristie für denselben Christus Zeugni1s abzulegen. Aus diesem
delt werden, bilden die Studienergebnisse der Gruppe V“on Dom- Grund befaßte sıch die Gruppe VO'  $ Dombes se1t einıgen Jahren
bes als Konsenspapıere “O  S Theologen merschiedener Konfession, INtenS1V miıt der Frage nach dem ınn und den Bedingungen
die ın eiıgener Verantwortung sprechen, ber ıhren Kirchen CNL- eıner gegenseıtigen Zulassung ZU!Tr Eucharistie (ouverture ucha-
ens vVerbunden sind, eın wichtige Ergänzung und bönnen r1st1que) und eıiner gemeınsamen Eucharistieteier.
ıhrerseits entscheidende Impulse zefern Sıe sınd überdies auf Eıne besonders wichtige Bedingung für diese Teilnahme

Tısch des Herrn 1St ıne Übereinkunft darüber, w as diesertheologischer Ebene eın Gegenbeweis die vielbeklagten


